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tung. Eine besondere Attraktion für Groß und Klein war ein Adler im Park der frei, aber 
angekettet war. An Feiertagen wurden die Kinder an der Schlosskirche von der Gräfin 
beschert. Die „Remise“ war ein kleines Wäldchen, auch „Rózsa-major“ genannt, lag 
dem Schloss gegenüber und war ein beliebter Ausflugsort der Hatzfelder. Es war ein 
Verbrechen, als man 1939 die uralten Bäume dieses alte Singvogelparadies fällte. 
Durch den verstärkten Zuzug von Rumänen 1924 wurde die Schlosskapelle zur 
griechisch-orthodoxen Kapelle „umfunktioniert“. Vor der Fertigstellung der orthdoxen 
Kirche kam es in der Kapelle, die zu eng wurde, zu einem Brand. Als die gräfliche 
Familie nach dem Ersten Weltkrieg wegzog, wurde das Kastell von der Gemeinde 
gekauft und seit 1937 ist hier das Rathaus der Stadt untergebracht. 
Die Herrschaft bemühte sich um das Auskommen der vielen und ehrlichen „eigenen“ 
Leuten und hatte im Dorfe zum Wohle mit beigetragen. Es sei diesbezüglich auf die 
interessierte und aktive Teilnahme mancher Herrschaftsmitglieder und des Grafen bei 
der Organisierung der Gemeindefeuerwehr, der Anschaffung von Feuerlöschspritzen 
und Requisiten, dem Errichten und Erhalten etlicher Einrichtungen gemeinnütziger Art, 
verwiesen. Am 19. Oktober 1902 wurde in der außerordentlichen Generalversamm-
lung der Fahnenträger und der Fahnenführer gewählt. Als Fahnenmutter wurde ihrer 
Hochwohlgeboren Gräfin Margit v. Csekonics geb. Baronin Vay, die liebenswürdige 
Frau Gemahlin des Grafen Alexander Csekonics gewonnen. 
So wickelte sich das tägliche Leben auf den unendlichen Feldern des Grafen in 
seinen mustergültigen Molkereien, Züchtereien, in den Fabriken der Hatzfelder Neu-
Industriellen ab. Mode-Hüte in verschiedene Formen, Farbe, Schmuckzutaten wie 
Straußfedern u.a.m. wurden zu Beginn des 20. Jahrhunderts schon von manchen 
Frauen in Hatzfeld getragen. 

Anton Schenk

Das Schloss der Grafen Csekonisc,  
Aufnahme aus dem Jahr 1931 von Josef-Franz Engelmann

Anton Hess, langjähriger Gemeindebeamter  
aus Hatzfeld erzählt 

Über Doktor Karl Diel: Machen`s so weiter!
Verzich Johr lang war ich Beamte in 
unserem Gemeindehaus. Ich han alles 
gewisst, was im Dorf vor sich geht. Mir 
ware doch emmer so zweschen Stadt on 
Land, on mich entressiert emmer was so 
passiert. Frieher war do bei uns schon 
manches, was anri Banater Ortschafte 
sich net geleist han. In Hatzfeld hat es 
Leit gen, wie nirgendswo im Banat. De 
Dokter Diel, de Stefan Jäger - de Möller, 
de Peter Jung - de Dichter, de Emmerich 
Bartzer - de Komponist, de alte Svowo-
da - de Kapellmeister, de Berberich - de 
Holschnitzer on noch viel anri. 

Vom Dokter Diel will ich verzähle, weil 
von dem werd wenicher gschrieb wie 
vom Jäger oder vom Jung. De Dokter 
Diel, des war a ganz beriehmte Chirurg. 
Ich war 1917 mol in Oberungarn, un of 
der Hemfahrt war im Waggon e krankes 
Mädche im Ecke gsitzt. Die Leit han sei 
Eltre gfrot, von wo se komme mit dem 
kranke Kend un wo se mit ihm hin welle. 
„Von jenseits von Budapest komme mer un fahre of Zsombolya zum Dokter Diel zum 
operiere.“ Aso, die sen dorch Budapest gfahr of Hatzfeld, zu onserem Dokter. Der war 
ja a grosse Freind von de arme Leit: Der hat von de Reiche viel Geld abgholt on von 
de Arme nix oder nor wenich. Wann dann de Reiche gfrot hat „ Herr Dokter, meim 
Nochber hätt`r for die gleichi Operation zehnmal wenicher abghol wie mir“, no hat er 
gsaat: „Ja, das stimmt. Der hat nichts, Sie aber haben genug.“
In 1930 is der beriehmte Chirurg, der bei de Leit ach aarich beliebt war, gstorb. De 
Dokter Schwarz hat e Gesuch gemacht, for ihm e Denkmal ofsetze on die Ärzte han´s 
Geld gsammelt. Als es Denkmal ufgstellt is ken, han sich alli gfreit on an de Mann 
erinnert, der was so viel for Hatzfeld Gutes geton hat.
A Dokter hat mr mol verzählt von em Bankett, wo alli Ärzte etwas aus ihrer Praxis 
verzähle han misse. Wie de Dokter Diel an die Reih es komm, hat er verzählt, welchi 
schweri Probleme e Schwob hat on wie er sei Nochber beruhigt hat: Aso, er kommt mol 
von em Rundgang hem on fend schon of der Tafel zwei- drei Name ufgschrieb, wo er 
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hingehn soll. Es war oweds. De ene von dene war sei zweite oder dritte Nochber. Er 
geht hin, kloppt an, on wie er ninkommt, sitzt de Bauer vor eener Flasch Wein on em 
Schwartelmache. Er schau ne an on saat: „Sie sen´s, de Kranke?“ „Jo, Herr Dokter, 
ich sen beunruhigt: Vor zehn Johr han ich von so em Schwartelmache noch mehr wie 
die Helfti esse kenne, un jetzt nimmehr“.
„Na, un de Wein?“ froot de Dokter. „Aa, mit dem is nix, der geht noch wie vorher.“ Er 
hat sich de Mann e bissl von der Seit angschaut un hat gsaat: „Machen`s so weiter! 
Sie sein`s ganz gesund. Ihnen fehlt nix!“ un is fort. De Bauer war beruhigt, weil wann 
des de Dokter Diel saat, dass er nix hat, dann is es ach so. So e Vertrauen hat mer 
in de Mann ghat! 

Napoleon
In Vorkriegsjohre hat es Spital ach a Nervenanstalt, e Narrehaus, ghat. De Dr. Diel es 
enmal of Kontroll komm und de amtierende Arzt von dort stellt ihm die schweri Fälle 
vor. In eener Zelle steht e Mann beim Tisch, von der eni Hand hat er sei Finger in`s 
Leiwel gsteckt un sei Hut zwerch of de Kopp gsetzt. „Des is unser Napoleon. Er hat sei 
Weib aarich gere ghat un, wie es sich von ihm scheide hat losse, is`r iwergschnappt. 
Er fiehlt sich jetzt wie dr Napoleon vrbannt of der Insel Elba.“ „Interessant“, ment de 
Dr. Diel. Bei der nächschti Zelle hat e Mann bei em Tisch gsitzt on hat of em Arm e 
Popp gewiegt. „De Mann do, de dr Amschlinger“, erklärt de Arzt em Dr. Diel, „hat die-
selwi Frau wie unser Napoleon so aarich geliebt, daß er de Verstand verlor hat, wie 
des Weib e anre Mann gheirat hat. Er glabt jetzt die Popp wär`s geliebte Frauenbild. 
Armer Mann.“ Ergriffen geht de Nervenarzt mit `m Dr. Diel weiter zur nächschti Zelle, 
in der e Mann, der in e Zwangsjacke gsteckt war, wahnsinnich getobt hat. „Der do hat 
die Frau gheirat, die vom Napoleon wech is on de Amschlinger sitze hat losse“. No 
der Kontroll verlosse beide erschittert die Anstalt.

Über Stefan Jäger
Auch de Stefan Jäger war e aarich angesehener Mann im Dorf. Der war awer net so 
freindlich. Newer em Mole hat er noch e grossi Leidnschaft ghat: im Wertshaus esse. 
Er on de Dr. Böss sen jede Owed ena anres Wertshaus zammkomm. No`m Kriech, 
wie niemand mehr Bilder kaaft hat, war er a armer Mann on schon bal vergess. Er hat 
sich ganz zurickgezoo. Im 1953-er sin ich mit ehm Delegierte von der Region zu ihm 
hingang en die Werkstatt on han ihm gsaat: „Herr Jäger, sie kriegen a Pension!“ „Des 
glab ich net“. Hat er g`antwort. Sag ich: „O ja, des is wirklich wahr!“ Er war damals so 
an die 70 Johr alt on hat sich sehr gfreit. Von dann an is er seiner alti Leidenschaft 
nogang on hat jede Tach em Restaurant gess. 

Nacherzählt von Anton Schenk

Im Straflager in der Sowjetunion

Erinnerungen, die nicht vergehen

Es gibt Erinnerungen, die sich im Menschen festsetzen und von denen man sein 
ganzes Leben nicht mehr loskommt. Eine solche Erinnerung stellt für mich mein Auf-
enthalt in einem Straflager in der Sowjetunion dar, in das ich als Sechszehnjähriger im 
Januar 1945 zusammen mit meinem Vater verschleppt wurde. Das gleiche Schicksal 
teilten über 70.000 meiner Landsleute, welche infolge der Beendigung des Zweiten 
Weltkrieges in die Sowjetunion deportiert wurden. Heutzutage gibt es kaum noch 
Zeitzeugen, welche diese grausame Zeit überlebt haben: Von den 800 deportierten 
Hatzfeldern leben gegenwärtig gerade noch 41, sämtliche davon über 85 Jahre alt. 
Unser Straflager befand sich in Dnjepropetrovsk (Ukraine). Wir wurden einer Brigade 
zugeteilt, welche aus fünfzehn Mann bestand und einem russischen Brigadier un-
terstellt war. Dieser unterstand seinerseits einem Natschalnik (im Sowjetrussischen: 
Chef, Vorarbeiter, Polier). Meiner Brigade wurden auch meine Landsleute Alexander 
Wildermuth, Matthias Wenzel, Mathias König, Hans Wiesenmayer und Ladislaus 
Pirofski zugeteilt. Unsere Aufgabe bestand darin, das Frachtgut der auf dem Fabrik-
gelände ankommenden Eisenbahnwaggons, zumeist Kohle, wegzuräumen. Nachdem 
der Zug zum Stillstand gekommen war, wurden zunächst die Falltüren der 60-Tonnen 
Pullmanwagen geöffnet, damit die Kohle herausrutschten konnte. Danach mussten 
wir den Freiraum zwischen Gleis und Frachtgut (Gabarits) freischaufeln. Anschließend 
luden wir die Kohle in Tragen (Traghatsch-Nasilka) und schafften sie zur Halde.

Stefan Jäger: Russlandverschleppung (Öl auf Leinwand, 41cm x 70 cm)




